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„Magnet Basel“ (I): Akten der FREMDENPOLIZEI zeigen Schicksale von Einwanderern

„MagnetBasel“ heißt ein
Ausstellungsprojekt inBa-
sel, Liestal undLörrach (sie-
heKasten), das sichmitMi-
gration indie Stadt am
Rheinknie beschäftigt. In
Basel selbst hat das Staats-
archivdazuAktenderFrem-
denpolizei geöffnet.

JOCHEN FILLISCH

Fremdenpolizei – alleindasWort
lässt einem Schauer über den
Rücken laufen.Wer fremd ist, be-
kommt esmit der Polizei zu tun.
Unddasbekamen indenvergan-
genen 100 Jahren in Basel über
eine halbe Million Menschen.
Seit ihrer Gründung im Jahr 1917
erstellte die kantonale Fremden-
polizei mehr als 500000 Dos-
siers, die einen guten Kilometer
Regale im Basler Staatsarchiv
füllen und ein Jahrhundert Mi-
grationsgeschichtedokumentie-
ren. Vor allem aber enthüllen sie
Schicksale von Menschen, die
hier Schutz vor Verfolgung oder
einfach eine neue Heimat such-
ten. Sie erzählen Geschichten
von Angst, Hoffnung und Ver-
zweiflung, aber auchvomGlück,
es geschafft zu haben.
„Bewilligt. Geduldet. Abgewie-

sen.“ So heißt der Ausstellungs-
beitrag des Museums für Wohn-
kulturen zum Projekt „Magnet
Basel“. Es sind die entscheiden-
den Worte in den behördlichen
Bescheiden, auf sie reduziert
sich der Blick des Fremden, der
aufWohlwollen oderWillkür der
Staatsbeamten angewiesen ist.
Die Geschichten, die hier er-

zählt werden, kommen unspek-
takulär daher: Auszüge aus Ak-
ten sind zu gedruckten Dossiers
zusammengestellt, die bei spar-
samer Beleuchtung auf einem
unbehandeltenHolztisch liegen.
Manmuss sich Zeit nehmen, die
Bittbriefe, Eingaben, Polizeibe-
richte und Bescheide durchzule-
sen, um sich in die Situation der
Menschen zu versetzen. Keine
leichte Kost, und nicht zuletzt
deshalb werden die 22 Dossiers
auch auf Schautafeln comic-ar-
tig verkürzt, ergänzt durch Ge-
genstände, die zum jeweiligen
Schicksal passen: eine jüdische
Gebetskapsel, ein evangelisches
Gesangbuch, ein paar ausgetre-
tene Schuhe, ein Zirkusplakat.
Aber der schnelle Blick schafft

nur ein oberflächliches Bild, das
erst beim Lesen der Dossiers an
Schärfe und Tiefe gewinnt. Die
Geschichten sind teils rührend,
teils erschütternd. Wie die des
Juden Kurt Preuss, der 1938 mit
seiner Freundin Gertrud Lüttich
– inDeutschlandwegen „Rassen-
schande“ verfolgt – in die
Schweiz flieht. Dort sind die bei-
den unerwünscht, mit dem da-
malsüblichenHinweis aufÜber-

fremdungunddie Belastung des
Arbeitsmarkts. Dennoch erhal-
ten sie eine befristete Aufent-
haltsgenehmigung, Erwerbstä-
tigkeit ist ihnen verboten.
Gleichzeitig setzt die Fremden-
polizei einen Spitzel auf das Paar
an, der vermeldet: „Es scheint,
dass es sich bei Preuss um einen
arbeitsscheuen Burschen han-
delt, der lieber am Nachmittag
bei seiner Braut im Bett liegt, als
sich auszubilden.“
Kurt Preuss und Gertrud Lüt-

tich werden zweimal ausgewie-
sen, kehren aber immer wieder
nach Basel zurück, werden ver-
haftet. „Es handelt sich um Ele-
mente,diemit ihremzweifelhaf-
ten Ruf den anständigen Emi-
grantennur schaden“, heißt es in
der Ausweisungsverfügungvom
17. Februar 1939. Preuss wird zu-
nächst nicht den deutschen Be-
hörden überstellt, sondern
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„MagnetBasel“
Unter diesemTitel hat auf Anregung des Basler Staatsarchivs
des TeamStratenwerth ein fünfteiliges Ausstellungsprojekt
miteinembreitenBegleitprogrammkonzipiert.DasHistorische
Museumdokumentiert in „Bewilligt. Geduldet. Abgewiesen“
die Arbeitsweise der Fremdenpolizei und Schicksale auch
jüdischerMigranten (siehe Artikel rechts). Das Dreiländer-
museumLörrach zeigtmit „Mädchen, geh in die Schweiz
und such deinGlück!“ dieWege junger Frauen, die als Haus-
angestellte in Basel arbeiteten (siehe unten). DasMuseum.BL
in Liestalwidmet sich italienischenArbeiterinnen in der
TextilfabrikHanro, auch das Theater Basel und das Staatsarchiv
selbst sind Spielorte. Einer derHöhepunkte des Veranstal-
tungsprogramms ist sicherlich der Besuch des Liedermachers
und Büchner-PreisträgersWolf Biermann am 11.Mai um 19.30
Uhr imGemeindesaal der IsraelitischenGemeinde Basel.

> Informationen und Programmunter www.magnetbasel.ch

„schwarz“ über die Grenze ge-
bracht. Da er aber nervlich und
körperlich am Ende ist, sieht er
keine Chance, in Deutschland zu
überleben und gehtwieder nach
Basel. Jetzt ist für die Fremden-
polizei dasMaßvoll und trotz ei-
nes verzweifelten Bittgesuchs
wird Preuss am 5. März 1939 den
deutschenBehördenübergeben.
Er stirbt am 8. Oktober 1941 im
Konzentrationslager Groß-Ro-
sen. Fast schon sarkastisch mu-
tet es an, dass die Fremdenpoli-
zei neun Jahre später die Einrei-
sesperre für Kurt Preuss und
Gertrud Lüttich aufhebt.
Dass zur Zeit der Nazi-Herr-

schaft viele Juden Schutz in der
Schweiz suchten, ist klar. Doch
auch schonvorherwar Basel Ziel
jüdischerEmigranten.Eingewis-
ser Antisemitismus bleibt beim
Durchblättern der Dossiers
nichtverborgen, nicht nur durch

das „J“, mit dem ihre Akten ge-
kennzeichnet werden. Da wer-
den zum Beispiel bereits in den
1920er-Jahren Lea Towbin-Herz-
feldundMeir Tobin in ihrerAkte
als „nicht assimilierbare Ele-
mente“ und gar als „galizischer
Saujude“ bezeichnet. Bauch-
schmerzen bereitet auch das
Spitzelsystemder „Frepo“. Sie be-
zieht ihre Informationen haupt-
sächlich von sogenannten
„Quartierschreibern“, die sichbei
Nachbarn oder Arbeitgebern der
Migranten umhören. Da wird
dann etwa gemeldet: „Herr und
Frau B., die im ersten Stockwoh-
nen, deponieren beide, dass
Fräulein S. übertrieben viel Be-
such habe.“ Oder dass jemand
„ein losesMaul habe“.
Die Dossiers offenbaren aber

auch, dass Basel eine neue Hei-
mat werden kann, auch wenn
mancher jahrzehntelang auf
den Bewilligungsbescheid war-
ten muss. Wie etwa der japani-
sche Artist Rikichi Deguchi, der
1925 nach Basel kommt und im
Alter sein Dasein als Blumenver-
käufer auf dem Marktplatz fris-
tet. Nicht alle haben das Glück
wie der Jongleur Siehe Lupovici,
der eine Knie-Tochter heiratet
und als Jacky Lupescu ein Star in
demberühmten Zirkuswird.
Freilich kann „Bewilligt. Ge-

duldet. Abgewiesen.“ nicht alle
Fragen rund um die Arbeitswei-
se der Fremdenpolizei beant-
worten. Etwa die, warum die
stramme Nationalsozialistin
Hedwig Baukloh unbehelligt in
Basel bleiben darf, obwohl sie
Nazi-Gedankengut offensiv ver-
breitet. Nach dem Krieg, als ihre
Arbeitskollegen auf ihre Auswei-
sung drängen, erfolgt zwar der
Bescheid, vollzogenwird er nie.

„Magnet Basel“ (II): Vom Leben als HAUSANGESTELLTE

Die Aussagen klingen bekannt
und aktuell: Vor „wahlloser Mas-
seneinwanderung“ wird hier ge-
warnt,voreiner „sehrgroßenGe-
fahr für die Zukunft“, und vor
„nicht unerheblicher gesund-
heitlicher und moralischer Ge-
fährdung“, die von den Einwan-
derern ausgehe. Allerdings
stammen diese Warnungen aus
derSchweizdes Jahres 1952–und
im Fokus stehen junge Frauen,
die dort als Hausangestellte ihr
Glück suchen. Rund 30000, hat
Andrea Althaus für ihre Disser-
tation recherchiert, waren von
1920bis 1965 in SchweizerHaus-
halten und der Gastronomie be-
schäftigt. Sie kamen vor allem
aus Süddeutschland und Öster-
reich – im Jahre 1930 kam gar je-
de vierte Schweizer Hausange-
stellte ausDeutschland.
Im Lörracher Dreiländermu-

seum erzählt das Ausstellungs-
projekt „Magnet Basel“ Ge-
schichten vieler dieser jungen
Frauen, fünf von ihnen erzählen
ihre Erlebnisse im Rückblick an
acht Hörstationen. Es sind Ge-
schichten von Aufbruch aus
Zwang und Enge in Freiheit und
Selbstbestimmung der Groß-
stadt, von Freundschaft und
Schikanen, Übergriffen und
Überfremdungsängsten.
„Mädchen, geh in die Schweiz

undmachdeinGlück!“ heißt der
Lörracher Ausstellungsteil, den
das Dreiländermuseum beher-
bergt und der an sieben Stellta-
feln thematisch geordnet dieses
spezielle Kapitel der Arbeitsmig-
ration dokumentiert. Die Schau
iist zwar sehr nüchtern gestaltet,
bietet aber mit vielen Original-
dokumenten und Interviews ein
sehr anschauliches Bild der
Hausangestellten inderSchweiz.
Da sind etwa alte Zeitungsaus-

schnitte voller Anzeigen, in de-
nen Basler Haushalte händerin-
gendHausmädchensuchen– im
November 1945 spricht das Bas-
ler Volksblatt von einer „Dienst-
mädchenkalamität“ und rech-

netvor,dass schweizweit40000
Stellen unbesetzt seien. Die jun-
gen „Schweizgängerinnen“ gal-
ten da vielen als „fleißig und an-
spruchslos“, kamen sie doch oft
aus einfachen Verhältnissen.
Späterwendet sichdasBlatt,und
ein Solothurner Verleger ist 1962
mit seiner niederschmettern-
den Haltung nicht allein: „Die
deutschen Mädchen sind heute
nichtsmehrwert.“
Für viele, erzählt etwa die aus

Rust stammende Agnes Hauser,
sei diesder einzigeWeggewesen,
„rauszukommen“ aus einer Welt
begrenzter Perspektiven – die
junge Frau landete zuHausemit
14 in der Fabrik, in der Schweiz
öffnete sich ihr wie anderen „ei-
ne andere Welt“. Ganz frei sind
sie aber nicht: Um den Arbeits-
markt zu schützen, sind ihnen
andere Tätigkeitenverboten.
Gerade Basel mit seinen groß-

bürgerlichenHäusernwaroffen-
bar beliebt, 1938 gab es 3500
deutsche Hausangestellte in der
Stadt. Die Zahl ist belegt, weil sie
damals die Runde machte: Das
DeutscheReich rief seine jungen
Frauen zurück und die Schweiz
verlängerte die Bewilligungen
nicht mehr. Nur wenige hatten
Glück wie Anna Weckerle, deren
Arbeitgeber sich für sie einsetz-
te, bis der Krieg zu Endewar.
Die Ausstellung spart dunkle

Seiten nicht aus. So gibt es Ge-
schichten von demütigenden
Gesundheitschecks, von Frem-
denfeindlichkeit – wobei der Ti-
tel „Sauschwob“ wohl noch zur
harmloseren Folklore gehört –
und sexuellen Belästigungen:
Manchen galten die deutschen
Hausmädchen als „sittlich ver-
dorben“ – vielleicht Ausdruck
vonKonkurrenzangst, kamensie
dochmeist als Alleinstehende.

RENÉ ZIPPERLEN

> „Mädchen, geh in die Schweiz
undmach dein Glück!“ bis 1. Okto-
ber, Dreiländermuseum Lörrach,
täglichaußerMontag, 11 - 18Uhr.

„Ein galizischer Saujud“

Die Aufmachung ist nüchtern, doch wer sich die Zeit nimmt, kann viel erfahren – nicht nur über die Ar-
beitsweise der Basler Fremdenpolizei und ihrer Spitzel, sondern auch über Einwandererschicksale, die auf
Schautafeln komprimiert werden. FOTO: ZVG

Zwischen Freiheit und
Fremdenfeindlichkeit

„Serviertochter“ in der Freien Straße 1931 – um 1930warnen die „Freun-
dinnen junger Mädchen“ vor „Mädchenhändlern“ FOTOS: RAZ

Hören ist Kopfsache 
Warum Hörgeräte alleine oft nicht ausreichen.

Erfahren Sie, wie Sie trotz Hörverlust ganztägig entspannt hören und 
verstehen können, warum Hörgeräte alleine oft nicht ausreichen und 
wie Sie mit einem geeigneten Gehörtraining Ihr Sprachverstehen vor 
allem bei Hintergrundgeräuschen nachhaltig verbessern können. 
Entdecken Sie einem Weg, um Ihre geistige Fitness zu steigern und 
Gespräche in geselligen Runden wieder entspannt genießen zu können. 
Der kostenfreie Vortrag informiert über die wissenschaftlichen Hinter-
gründe und Möglichkeiten der terzo®Gehörtherapie und zeigt, wie Sie 
Ihre persönlichen Hörziele aus eigener Kraft erreichen können. 

Dr. rer. nat. Juliane Dettling
(Leiterin terzo-Institut für angewandte 
Gehörforschung, Diplom-Biologin) 

Veranstaltungszeit
Mi, 10.05.2017 | 11.00 Uhr

Veranstaltungsort
terzo-Zentrum Freiburg
Fahnenbergplatz 1

Anmeldungen unter:
Tel. (0761) 137 93 50

www.terzo-zentrum.de

KOSTENFREIER VORTRAG!


